
mes zu tun haben, wie Grôße, Konzeption,
Standort, Ausstattung des Heims mit qualifi-
ziertem Personal, aber dann auch Faktoren
wieder Zeitpunkt der Heimeinweisung im Kon-
text der Biographie des Individuums, die Um-
stânde rund um die Unterbringung, die psycho-
logische Distanz zwischen Kind/Jugendlichen
und den Eltern oder Erziehungsberechtigten,
die Aufnahmeprozedur, die voraussichtliche
Dauer des Heimaufenthaltes, die
Auspràgungsformen der Auffâlligkeiten und
Stôrungen sowohl des Individuums wie auch
der Familie, die aufgrund verschiedener
Erfahrungen des Individuums im Vorfeld
erhôhte oder geringe Resistenz gegenûber
pâdagogisch therapeutischen Hilfen und nicht
zuletzt, die fachlichen Begrûndungen fur den
Einsatz des bestimmten sozialpâdagogischen
MittelsHeimerziehung d.h. die Indikationen.

Dièse Einflußfaktoren und ihre gûnstigen oder
ungùnstigen Ausprâgungen stecken ganz klar
den Rahmen dafùr ab, was in der Betreuung
von Kindern und Jugendlichen als
Leistungspotential aktualisiert oder nicht
aktualisiert werden kann.

stimmten Zeitpunkten und fur cine bestimmte
Dauer Raum, der nicht durch ein so enges
emotionales Beziehungsgeflecht strukturiert ist
wie ûblicherweise in Familien, wie die Autoren
des Zwischenberichts Kommission Heimerzie-
hung schon1977bemerkten. Dièse Kinder und
Jugendlichen bedùrfen auch machmal der
mehr oder weniger freien Wahl zwischen einer
Vielzahl von Erwachsenen, die angenommen
oder abgelehnt werden kônnen in einem
Milieu, das die aus der Familie her bekannten
und belasteten Rollen nicht unmittelbar wie-
derholt,sondernhierzu Alternativen anbietet.

Viele Kinder und Jugendliche, die in Heime
gelangen, haben ùberwiegend schlechte
Erfahrungen mit den ihnen nâchsten
Reprâsentanten der Erwachsenenwelt,nàmlich
ihren Eltern gemacht: nach Hanselmann &
Weber sind Entwicklungsstôrungen und soziale
Auffâlligkeiten bei ihnen auch als ein Ausdruck
von Widerstand, Ungehorsam und als Weige-
rung dagegen zu verstehen, so zu werden wie
ihre Eltern. Diesen Kindern und Jugendlichen
fehlen in derRegel ûberzeugende Erwachsene
als Orientierungsmodelle.

Je nach Ausrichtung der Indikation kann das
Heim kompensatorische und korrektive Funk-
tionen im Sinne von Familienergânzung oder -
unterstûtzung ûbernehmen, aber auch einen
regelrechten substitutiven Charakter im Sinne
von Familienersatz erhalten. Aufgrund dieser
im individuellen Fall unterschiedlichen Funk-
tionen ergeben sich fur gegebene Heimunter-
bringungen unterschiedliche Zielsetzungen und
damit auch unterschiedliche Aufgaben und
Methoden, um dièse Ziele zuerreichen.

In Bezug auf mehrere Indikationen kompensa-
torischer oder korrektiver Natur, nicht substitu-
tiver Natur, kann ein Heim aufgefaGt werden
als stationàrer, pâdagogischer Entlastungsr
raum der bewahrenden, (re-) edukativen oder
therapeutischen Charakter haben kann.
Heimerziehung kann nach Thiersch, Hansel-
mann und Weber zu einem gestaltbaren
Lebensraum werden, indem sic Kindern und
Jugendlichen 1) Distanz und Entlastung von
Beziehungen und Familie anbietet, in und an
denen die Heranwachsenden gescheitert sind
und 2) Schutz vor dem Zugriff und der Willkûr
der Erwachsenen.

Geschâdigte, gestôrte Kinder und Jugendliche
brauchen aufgrund gewisser negativer
Erfahrungen in ihrer Ursprungsfamilie zu be-

Das Vorhandensein mehrerer erwachsener
Beziehungspersonen im Heim ermôglicht auch
cine wechselnde Orientierung an ver-
schiedenen Modellen: das Heim als soge-
nannte Beziehungslandschaft. In der Tatsache
der Flexibilitât hinsichtlich der emotionalen
Bindungen liegt laut diesen zwei Autoren -
unter gûnstigen Umstânden - die énorme
Sozialisationsstàrke einer guten Heimerzie-
hung fur altère Kinder und Jugendliche; dies
gilt ganz klar nicht fur jùngereund Kleinkinder,
denn dièse verkraften nur einige, wenige
Beziehungspersonen.
Man kann jetzt natùrlich streiten, ob dièse auf-
gefûhrten Leistungen unwiederholbar, originâr
nur von Heimen und nient auch von anderen
Erziehungshilfen aufgebracht werden kônnen.
Ohne die pâdagogische Potenz der Alternati-
ven zur Heimerziehung zu unterschâtzen,
bezweifle ich, daß dies, zumal bei stark ge-
schâdigten und gestôrten Kindern und Ju-
gendlichen, von einer nichtstationâren, profes-
sionellen und nichtfamilienorientierten Erzie-
hungshilfe geleistet werden kann.

Lambach und Thurau gehen davon aus, daß
ein Heim, im Unterschied zu anderen Erzie-
hungsangeboten, einen umfassenden
Lebenszusammenhang bietet, in den einzelne
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